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Berlin, den 21. August 1920

Der W eg nach M irgorod
i r )

T n zeitgemäß veränderter Tracht werben die großen Volks«* 
bedürfnisse, unw andelbar unter wechselnder Himmelsbe* 

wölkung, mit immer erneutem Ungestüm  um Befriedigung. 
W eil Katharina von R ußland nach dreißig Jahren zähen 
M ühens vor der Erfüllung ihres W unsches stand, Polen, als 
die Brücke nach W esteuropa, zu erobern, wußte Preußen 
die Gelegenheit zu Schließung der an seiner Ostgrenze breit 
klaffenden Lücke zu nutzen. Frankreichs Revolution, der 
ihr nachpolternde Zerfall der westlichen Staatengesellschaft, 
die austro» preußische Zwietracht und Oesterreichs D rang 
nach der Rückeroberung Belgiens ermöglichten 1794 den russi* 
sehen Vorsprung. U nd  Friedrich W ilhelm  durfte nicht länger 
säum en,seinem Landedie VerbindungSchlesiens mit den alten 
O stprovinzen zu sichern. D er Aufm arsch des Fritzenheeres 
erw irkte die zw eiteTheilung Polens, die dem Preußen Danzig, 
T horn und  die Bezirke um Posen und Gnesen einbrachte. 
D aß  es dabei nicht sauber zuging, m uß selbst Treitschkes 
W ahlpreußenherz seufzend bekennen. „D urch W ortbruch  
und Lüge, durch Bestechung und Ränke jeder A rt erreichte 
der preußische Staat sein Ziel; nicht befriedigt mit der Siche* 
rung seiner G renzen, griff er schon weit über das Noth* 
wendige hinaus, bis zur Bzura, tief in reinpolnisches Land 
hinein. Das also verstümmelte Polen konnte nicht mehr be#

*) S. „Zukunft" vom vierzehnten August 1920.
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210 Die Zukunft

stehen; die zweite Theilung führte unaufhaltsam  zu einem 
letzten U m sturz, der für D eutschland verderblich werden 
m ußte.“ Das nach dem A ufstand in der Osterwoche 1794r 
von Friedrich W ilhelm  erfolglos belagerte, von dem großen 
Russenfeldherrn Suworow erstürm te W arschau hat dann elf 
Jahre lang dem preußischen Staat zugehört, der unter zehn 
M illionen Einw ohnern damals vier M illionen Slawen hatte. 
Diesem  ungesunden Zustand hat, m it einemStreich, der schwa* 
chen Seelen tötlich, starken ein nothw endiger A derlaß schien,. 
derFriede vonT ilsit das Ende bereitet. Als in Frankreich dann 
eine neue Revolution ausgebrochen und zugleich in R ußland 
die in ihrem W esen kaum  noch erforschte Cholera bis nach 
M oskau vorgedrungen war, stand Polen, im N ovem ber 1830, 
wieder auf. N icht, wie zuvor, aus unertragbarer Knechtschaft. 
Zar Alexander hatte, unter russischem Patronat, die Unab* 
hängigkeit Polens wiederhergestellt, ihm die nationale Ver<» 
waltung und  Armee zurückgegeben; und sein Bruder und 
Folger, N ikolai Pawlowitsch, hatte noch im Frühling als Kö* 
nig von Polen und Erbe Sobieskis, dem er ein Denkm al er« 
richtete, in W arschau H of gehalten und den bald trägen, bald  
von wildem G ebrüll aufgescheuchten Reichstag väterlich er« 
m ahnt, in weiser M äßigung das W erk  des W iederherstellers 
zu vollenden. D er noch immer m ißhandelte, rechtlos ausge« 
beutete Bauer, dessen G em üth und Kleid einm al, in Thad* 
daeus Kosciuszko, zu kurzer Herrschaft gelangt war, duldete 
stum m ; und  der Adel, die Slachta, wurde nicht von russi* 
schem D ruck in A ufruhr getrieben, sondern von der Hoffnung» 
jetz t,da  das verseuchte R ußland kein starkes Vertheidigerheer 
senden könne, die alten Grenzen und schrankenlose Vorrechte 
zu erraffen, inPodolien , Litauen, W estpreußen, Posen die alte 
Slachzizenherrlichkeit zu erneuen. Das noch falsche, von Ver« 
schwörerlist erfundene G erücht, der Zar wolle dem revolutio* 
nären Frankreich morgen den Krieg erklären u n d , weil die russi« 
sehe M obilm achung durch Cholera gehemmt sei, zuerst d ie  
Polen ins Feuer werfen, trieb Zauderer in Eile. Junge Lieute« 
nants und  Studenten stürm en aus dem Doppelrausch von 
Tanz und  Punsch zur That: sie töten Hofgenerale, rufen das 
V olk zum Kampf, bedrohen den Statthalter G roßfürsten Kon*
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stantin. Der, ein ängstlicher W ütherich, giebt das Spiel sofort 
als verloren auf, zieht mit der G arnison ab und läß t das Land 
den Brausköpfen der Adelspartei, die im januar die Entthron« 
ung der noch vom Glanz desN am ensR om anow  besonntenFa* 
milie H olstein*G ottorp verkündet. H och lodert nun  N ikolais 
Z orn  auf. Unwillig hat er als Erbe die Pflicht übernom m en, die 
vom Bruder begonnene schwächlich unklare Völkerbeglück« 
ungpolitik fortzuführen. O hne Erbarmen will er jetzt denUn« 
dank, die Tücke polnischer Verschwörer strafen; und m it dem 
selben H ieb den ganzen „faulen W esten“ züchtigen. Sein Ge« 
fühl für Polen schwebt zwischen H aß  und Verachtung. Alles 
in M itrede zugelassene Russenvolk fordert laut die Strafexpe« 
dition gegen das Land, das der ihm (in größerem  Um fange 
als den Russen selbst) gewährten Freiheit sich unw ürdig  er« 
wiesen habe. Feldmarschall Diebitsch, der Türkenbesieger, 
soll das .Polenheer zermalmen, Preußen in den Krieg mit* 
reißen und am Rhein wider die neuen Jakobiner die Sturm« 
fahne östlicher Christenheit entrollen. Er siegt bei G rochow ; 
hat aber die indische Seuche mitgeschleppt; wagt, m it ge« 
schwächtem Heer, den Sturm auf W arschaus Brückenkopf 
Praga nicht mehr; m uß, wie Friedrich W ilhelm  der Zweite, 
die Belagerung abbrechen und durch unwegsames G elände 
den Rückzug antreten. Gneisenau, den der König zum Ober« 
befehl an der Ostgrenze beruft, rettet durch die ruhige Kühn« 
heit seines H andelns Posen und W estpreußen, die, trotz 
gleißnerischer Treuversicherung aus W arschau, schon ernst« 
lieh gefährdet waren. D er europäische Liberalismus jauchzt, 
weil Rußlands Racheplan m ißlungen scheint. „D ie Polen 
theilten m it dem Römischen Stuhl das Schicksal, daß die 
ihnen gewidmete Verehrung mit der räumlichen Entfernung 
wuchs. Ihre N achbarn in den preußischen G renzländern 
w ußten wohl, wie tief der polnische Bauer unter dem russi« 
sehen stand; im W esten aber, wo Niem and je ein polnisches 
D orf betreten hatte, hielt man sich an die herkömmlichen 
Begriffe von lateinischer und byzantinischer K ultur und 
glaubte treuherzig, diese willenlose, von Junkern , Pfaffen 
und Juden  getretene Masse bilde ein starkes Bollwerk ge» 
gen die asiatische Barbarei. D ie Freiheit der Völker und die
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G esittung Europas fechten unter den Fahnen des W eißen 
A dlers: so lautete das allgemeine U rtheil.“ (Treitschke.) 
Europas Beifallsgeheul übertönt im O hr der. bedächtigeren 
Slachtaköpfe nicht die Stimme der Erkenntniß, daß der 
Eintagssieg ihres H elden Skrzynecki noch nicht den Bestand 
des Sarmatenreiches verbürge. Sie möchten m it Petersburg 
verhandeln, dem Zar sacht wieder den Thron anbieten; werden 
aber m it N ikolais höhnischer A ntw ort abgewiesen: „Ich bin 
dankbar und tief gerührt.“ D iebitsch, der bei Ostrolenka, 
wie bei Grochow , den Sieg nicht ausgenützt hat, soll ab« 
berufen und  durch einen echten Russen ersetzt werden; wird 
schon zuvor aber ein O pfer der Cholera. Bis zur A nkunft 
des M arschalls Paskiewitsch führt Toll,kder Generalstabschef 
D iebitschs, das Russenheer. Preußen, das trotz französischem 
D ruck in ihm selbst gefährlichem Aufruhrsfall nicht neutral 
bleiben will, entwaffnet und internirt die auf sein G ebiet 
übertretenden Polen, sorgt für Grenzmärkte, auf denen die 
Russenarmee einkaufen kann, und sichertauf seinem Weichsel# 
theil die Z ufuhr von Brückenbaugeräth. Von W ola, dem 
Gefilde der einst zu altpolnischer Königswahl versammelten 
Plasten, beginnt Paskiewitsch den Angriff. Am siebenten 
September 1831 erstürmen, unter Tolls Führung, die Russen 
W arschau. D a herrscht, in asiatischer U eppigkeit und Grau# 
samkeit, fortan  Paskiewitsch. Dem  von Thorw aldsen ge* 
m eißelten D enkm al des N ationalhelden Poniatow ski läßt er 
den K opf abschlagen, seinen eigenen auf den Rum pf kitten: 
und stellt dieses M onum ent rachsüchtigen Ueberm uthes vor 
seinem Schloß allem Volk zu Schau. W arschau verliert die 
Universität, Polen die Verfassung und das Heer. W ird  eine 
russische Provinz; das W eichseU Gub^rnatorium . Das von 
den feinsten D iplom aten Europas mühsam gefügte W erk des 
W iener Kongresses liegt in Scherben. D ie W estm ächte waggn 
keinen Einspruch; und  in der pariser Kammer w iederholt 
Feldmarschall G raf Sebastian!, Ausw ärtiger M inister und 
F reund des Bürgerkönigs Louis Philippe, den Satz, den aus 
der von Blut dampfenden polnischen H auptstad t Paskiewitsch 
an den glanzgierigen G ossudar geschrieben haben soll: „In  

( W arschau ist Ruhe und  O rdnung  wiederhergestellt.“
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„W as thatest D u, m oskowitischer Kriegsknecht, dümm«* 
ster und grausamster aller B ü tte l?“ Polens lyrischer Epiker 
Adam  Mickiewicz fragt. D en Fuß des Kreuzes, an das der 
H eiland genagelt ist, sieht er von M utterthränen der Frei* 
heit genetzt; des Gekreuzigten dorrende Lippe von dem Bo« 
ussen mit Galle getränkt, den Leib des Schuldlosen von 

der Lanze des Russen durchbohrt. D er aber, er allein, kehrt 
einst in Reue um ; und nur ihm wird G ott verzeihen. W enn 
Polens M ission vollendet ist: m itFrankreichs Hilfe sich selbst 
und dadurch dieM enschheit zu erlösen. Gläser klingen. „Auch 
dieser Adam  wird sein Paradies verlieren. Frankreichs Hilfe! 
Dessen stärkstenM annhatunserM ütterchenM oskau mit einem 
Scheit aus dem Feuerofen nach H aus gejagt. Bei Sebastopol 
hat ihn sein N effe, das schillernde Fettbläschen auf dem 
wider uns anstinkenden W estsum pf, gerächt. A ber m it der 
Kornilow*Bastion fiel nicht R ußland und sein orthodoxes 
Christenthum . Fiel nur, nach dem W ort des höllisch klugen 
Bjelinskij, die Z unft regirender G auner und ihr Schutzherr 
N ikolai Pawlowitsch m it dem Stöckchen und der kathrinen* 
haft lüsternen Nelidow a. D ie Botschaft vom Tode des Kaisers 
platzte in eine Kartenpartie des H ofes; und unterbrach sie 
nur für eines Rundblickes D auer. Frankreichs H ilfe und 
Polens M ission ist römischer Pfaffenpopanz. M ickiewicz? 
D as ist ja der feige H und, Flüchtling und Versschmied, der 
den W esten gegen R ußland hetzt und, ohne Scham, geschrien 
hat, des Unfreien einzige W affe sei derV errath. Ihm, nach Ge* 
bühr, zu lohnen, würfe ich mich auf seineM utter, des Hunde« 
sohnes. M enschheiterlösung ist unsere Sache, nicht des Polen« 
gesindels. A uf den Tag von W arschau! N e in : erst das Gold* 
geschirr her und die Pokale aus Edelkristall. Sputet Euch, 
W eißjacken. Inzwischen, Zigeunermädel, das W ildeste, was 
Ihr könnt. H erunter das M ieder. A us Deinem Achselbusch, 
braunes Aas, schlürfe ich den Rest meines Sektbechers. So. 
D ie andere H älfte dieses Tausendrubelscheines findest D u  
morgen früh unter meinem Kopfkissen. D er Tag von War« 
schau: U rra!“ D raußen ist klirrender Frost. In der sibirischen 
Gefängnißkaserne, zwischen verschneiten W ällen, schlottern 
die Sträflinge. N u r dem jungen, langen M ichailow ist noch
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zu heiß. Einem „Politischen“ der gefährlichsten Art, dessen 
schweigsamer Sanftmuth alle H erzen erobert hat. Im Kerker ist 
der Arme mählich ausgetrocknet. H eute hörten sie ihn stöhnen; 
nur ein Röcheln kam noch aus gesperrter A them bahn. D ie 
härene Decke, den Kittel, das grobe H em d sogar hat er, als 
wärs der Brust noch unerträgliche Last, abgestreift; und liegt 
nun nackt, ein G erippe m it hohlem  Bauch, nichts an ihm als 
eiserne Fußfesseln, nichts auf ihm als ein Holzkreuzchen, das 
ihn zu drücken scheint. D a mans ihm abgebunden hat, ver# 
ächzt sein Athem. D er vom W ärter gerufene Sanitätoffizier 
stellt den T od  fest und  geht, den W achthabenden zu holen. 
W as für weiße,junge Zähne unser M ichailow unter den dünnen 
Lippen hat! Sollte man ihm nicht die A uglider schließen? Einer 
wagts, behutsam ; b indet dem T oten wieder das Kreuzchen 
um ; bekreuzt sich, der Sträfling, dann selbst. Vor dem hageren 
Leichnam in Eisenketten steht nun, in gemessener Entfernung 
rundum  die Sträflingschaar, der W achthabende, hinter ihm 
zwei M ann, starr. A hnt der verwetterte G raukopf die Ma* 
jestät dieses T odes? Er löst die Kinnkette; nimmt den Helm  
ab; und  sein Finger zeichnet langsam ein großes Kreuz. Aus 
der Schaar der Kettenträger tapp t Einer, der Aelteste, nach 
vorn, blickt dem grauen Kriegsmann fest ins W eiße des Auges, 
zeigt, wie unbew ußt, auf den nackten Leichnam und läßt 
von der bebenden U nterlippe die W orte fallen: „H at auch eine 
M utter gehabtl“ Die Leiche w ird weggetragen. Rasselnd 
schleift die Kette nach. „D er Schmied soll kom m en!“ Er 
durchfeilt die Fesseln. In der Eisgruft des Totenhauses wird 
M ichailow  frei. „N och einmal den Chor, Frauenzimm er; 
man denkt an die Steppe, hört unter dem H olz der Flößer 
die W olga seufzen, danach das Gekicher verliebter Russalken; 
noch e in m al. .  D ann aberM azurka und Punsch auf polnische 
A rt, den A nbruch des Tages von W arschau zu feiern.“ 

Dieses Rußland der H öhen undT iefen  war. D ie N ikolai 
m odern mit ihren N elidow a und  Rasputin. Petrograd ist eine 
schrum pfende A rbeiterstadt. M oskaus Prunkschänken sind 
Schiebergefängnisse. Kein Holz* oder Pelzhändler läßt in Nish* 
nij*N owgorod noch, seinen Tafelfreunden zu Glotzw onne, das 
dickste Balletkind in einer mit Ayalasekt gefüllten W anne ba*



Der W eg nach Mirgorod II. 215

den.V onSibiriensTotenhäusern sind dieRiegel gebrochen und 
der bunte Schwarm Gefangener, Tataren, Polen, Kleinrussen, 
Arm enier, Kirghisen, Finen, Lesginen, Georgier, Juden, ist, 
M änner und Frauen, nach G roßruß land  und in die U krainen 
geflattert. Alles ist'anders; aus O rientalischJrrationalem  auf 
der Oberfläche nüchterne Verniinftherrschaft, aus Theokra# 
tie unter W irbelstürm en D iktatur des Proletariates geworden. 
D och wieder wälzt ein Russenheer sich gegen Pragas W alle, 
rü tte lt an W arschaus Thor, will aus verödetem O st die Brücke 
nach W esten schlagen. U nd wieder hebt sich, wie bei 
dem ersten Versuch, Katharinens W unsch zu erfüllen, für 
Preußen aus N ebel die Lebensfrage, ob es die Gelegenheit zu 
Schließung der an seiner Ostgrenze breit klaffenden Lücke 
•nutzen kann. In zeitgem äßerTracht werben die großen Volks* 
bedürfnisse, unw andelbar unter wechselnder Himmelsbewöl* 
kung, 'mit immer erneutem Ungestüm  um Befriedigung.

In der letzten Juliw oche hat Reichsminister Simons ge* 
sagt, von den Bolschewiken sei „eine geradezu enorme Auf# 
bauarbeit geleistet worden, die wir nach mancher Richtung 
zum M uster nehmen könnten“ ; er sei „gern bereit, darüber 
M aterial vorzulegen“. D am it waren, wie das folgende Lob 
der Kraftquellenvereinung lehrte, die Pläne gemeint, die Le* 
nins Freund Krzyzanowskij bis ins winzig Einzelne entwor* 
fen hat, deren A usführung aber erst beginnen kann, wenn 
R ußland über die dazu nöthigen M aschinen, Techniker, Mil# 
liardenkredite verfügt. D aß solche Pläne im V ordergrund 
russischen W ollens stehen, zeigt immerhin einen W andel der 
Dinge. W eil der Zarism us die Technik eben so wie die 
M enschenwürde verachtete, konnte er, konnten die östlichen 
Formen der Einherrschaft sich nicht m odernisiren und da# 
durch erhalten. Deshalb m ußten auch seine Kriege miß# 
lingen. Bei Sebastopol fochten Segler gegen Dampfer, ver# 
altete Böller gegen weittragendes Geschütz; 1877 war das 
junge rumänische H eer dem N ikolais (des G roßfürsten) 
technisch voraus; im m andschurischen Krieg saßen in Ruß# 
lands guten T orpedobooten M aschinenschlosser, die „sich 
in  dem Teufelszeug nicht zurecht fanden“ ; im H erbst 1914
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lasen die deutschen Armeechefs die entzifferten Telegramme, 
ehe sie an die Russenfront gelangt waren. Aus den fast un« 
blutigen Erfolgen in der U kraina und in Polen war schon zu 
schließen, daß die civilisirende, den Staatsmechanismus kräfti-» 
gende A rbeit der Bolschewiken nicht ertraglos geblieben sei. 
Ein m echanisirtes,aufderostsibirischenFlanke(w o dem Chaos 
in dunkler Stille sich die „Republik des Fernen O stens“ ent« 
b inden will) japanisirtes R ußland: da würde neue W elt. Am  
Tag nach der Lobrede hat, freilich, der vom W uthgeheul aller 
Groß« und Kleinbürgerpaiteien eingeschüchterte M inister 
Simons anders gesprochen. D er Bolschewismus sei nicht zu 
W elteroberung berufen, sei „innerlich zum Theil schon er« 
ledigt, eine Alles verzehrende Flamme, die nur Asche hinter« 
läß t“ (was sie von anderen Flammen nicht auffällig unter« 
scheidet), und nicht als A uf bäum uster zu empfehlen, son« 
dem  durch die „Arbeitgem einschaft“ (des Unternehm ers m it 
dem G elöhnten) zu überw inden. Gemeinschaft, das schon von 
Zenos hellenischer Stoa gepriesene K leinod, „der G ebieter 
über T hun  und Lassen, Sein und W ollen aller von der N atu r 
auf den W eg zu dem selben sittlichen Ziel gesetzten We* 
sen“ , glitzert noch dem gewandelten Auge. Ist aber nicht 
gerade die tiefe Spaltung des sittlichen Begriffes, W illens, 
Zielpfostens die große N o th  und A ngst unserer Tage und 
kann zwischen warm im Besitzrecht Hausenden und den Be« 
Streitern dieses Vorrechtes haltbar innige, nicht schlau nur 
einer bangen Stunde angepaßte Gemeinschaft w erden? H ier 
ist nicht Hellas; w ird, auch wenn kein A bendland der Speng« 
ler, der Kosmosklempner untergeht, auf gebahntem Pfad nie« 
mals Kultureinheit. Arbeitgemeinschaft (Borsig»Legien D R P ) 
als W ettfahrzeug und Kampfgeräth gegen die tosende Licht« 
geschwindigkeit des Bolschewismus: hinter dem flinkesten 
A m erikanertank knarrt ein Heuwagen her. U nser M inister 
möchte Rußland ausder„U eberspannungder Räthe. Idee“ so in 
O rdnung  bringen wie Gontscharows redlich tüchtiger Inspek« 
tor Stolz die W irthschaft O blom o w s; möchte ein Rußland, das 
lebt und leben läßt, und b ittet deshalb, mit gewichtigem Ernst, 
den Stein wegzuwälzen, der die D iplom atenpforte sperrt. „Bis 
wir für die Erm ordung des Grafen M irbach, des Deutschen Ge«
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sandten, aus M oskau G enugthuung erhalten haben, ist die 
A ufnahm e amtlichen Verkehrs unm öglich.“ A uf einem lecken 
Schiff,dem der Schornstein vom Deck gespült ist, derD ünung« 
gischt in die Kessel spritzt, will der Erste Offizier seine Leute 
nicht in den M aschinenraum  schicken, ehe der Ingenieur von 
einem Taktfehler Entschuldigung erbeten hat. G raf Mirbach« 
H arff ist, vor zwei Jahren, nicht von Bolschewiken, sondern 
von deren Erzfeinden, den Sozialrevolutionären, erschossen 
worden. D ie That sollte den Bruch des brester Friedens und 
dadurch die Entm achtung der Sowjets erzwingen. D erT häter 
w urde nicht gefaßt; kann aber in dem Schwarm Verdächtiger 
gewesen sein, die, ungefähr zweihundert, der m oskauer Straf« 
Sowjet erschießen ließ, „um den Berlinern Rußlands guten 
W illen  zu zeigen.“ H err Joffe sprach in der W ilhelm straße 
das Bedauern seiner Regirung aus; und hob, wenn er von 
unzulänglicher Sühnung reden hörte, beschwörend die H ände. 
„Soll denn noch mehr Blut fließen?“ W ie der rastatter Ge« 
sandtenm ord, über den doch eine ganze B ibliothek zusam« 
mengeschrieben wurde, wird auch der m oskauer wohl nie 
ganz aufgeklärt werden. H err Simons vergaß aber, die That« 
sache zu erwähnen, daß nach dem M ord  schnell der diplo« 
matische Verkehr wieder aufgenommen, Staatssekretär Helffe« 
rieh auf M irbachs Posten gesetzt und damit die „Genugthu« 
ung“ als zulänglich anerkannt worden ist. W er D onnerstag 
Einen besucht hat, der ihn M ontag gekränkt haben soll, wird 
danach vom Sühnrecht nicht fester beschirmt als der Gatte, 
der nach entdecktem Ehebruch physisch der Schuldigen sich 
wieder verm ählt hat. U nd : hemmt den Völkerrechtsgelehrten 
ein Zwirnsfaden noch, da ringsum der Felsgrund beb t?

„Reich wähnst D u Dich, heuchelst den U ebersatten und 
bist doch arm, in Blindheit des Elends Beute und zum Er« 
barmen nackt. W eil D u  aber lau bist, nicht heiß und nicht 
kalt, will mein M und Dich ausspeien.“ (D er H errjohannis.des 
Offenbarers und Bruders in Trübsal, an die Gem einde von 
Laodikaia.) „Ein Volk, das den felsfesten G lauben verliert, es 
sei, allein, zu Erweckung und Errettung aller Völker berufen, 
auserwählt, fähig, ist kein Volk mehr, nur noch Stoff für 
den Ethnographen. W ie nur eine W ahrheit, so ist auch nur
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ein G ott, unserer, und  nur das Russenvolk sein V erkünder. 
A uf uns, der freien Gesellschaft Gleicher, liegt die Pflicht, 
den Sturz eines faulenden Reiches und seiner U nm oral zu 
erwirken, die Quellen der M acht in Besitz zu nehmen und 
Alles, was aufwächst, so umzuerziehen, daß es der Freiheit 
würdig, wird. D ie Teufel, die, nach dem Lukasgleichniß, 
aus dem Besessenen in die Säue fuhren, sind die schlechten 
Säfte und  bösen Geister, der Schmutz, Stank, Lügenkram, 
die seit Jahrhunderten  sich im Körper Rußlands, unseres 
lieben Kranken, angehäuft haben. A ll D as m uß in die 
Schweine fahren. Systematisch (versteht Ih r?) m uß dieG rund* 
feste des Staatsbaues zerrüttet, die Gesellschaft zersetzt, das 
Volk entm uthigt, in einen Brei gestampft werden: und dann 
erst sei die Fahne mit dem führenden, rettenden G edanken 
erhoben. G ehet zu Spilugin in die Fabrik. D er beste Cholera« 
herd, den ihr finden könnt; seit fünfzehn Jahren nicht gründ« 
lieh gereinigt. D ie Besitzer haben M illionen. A ber die fünf# 
hundert A rbeiter wissen auch, was Lohnabzug ist. D ie ha« 
ben eine durchaus richtige V orstellung von Revolution und 
In ternationa^ . W artet nur ein W eilchen: dann werdet Ihr 
sehen. W as w urde bei uns denn gelehrt? Krieg und Kriegs« 
geschichte. Das Heer, dieses Balletheer, war Alles. Patrio# 
tismus ein Geschäft. W er keine Schmiergelder nahm, galt 
als Revolutionär. Unsere Brücken stürzen ein. Unsere Eisen« 
bahnen verschlingen U nsum m en; fahren aber kann man auf 
ihnen nicht. D am it der Bedarf des Staatshaushaltes gedeckt 
sei, m uß das Volk Ozeane von Branntwein aussaufen. Men« 
schenschacher deckt Spielverluste. N ie war R ußland tiefer 
in Schmach heruntergekom men. V or die no wgoroder Sophien# 
kirche aber w ird ein riesiger Bronzeglobus gestellt: zu Er« 
innerung an unseren tausendjährigen Bankerot, an Blödsinn 
und  Bestialität.“ (D ostojew skijs Besessene sprachen.)

Pack schlägt sich . . . Sie werden sich wieder vertragen. 
N ach 1830 und 63 war zwischen R ußland und Polen der 
Graben noch tiefer. Einstweilen reiben wir die H ände (und  
nicken Beifall, wenn aus den selben Blättern, die zwei Jahre 
langvonV erdam m niß der„m oskauerVerbrecherbande"rausch#
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ten, nun das Lob des „tadellos disziplinirten“ Heeres, der 
„außerordentlich geschickten D iplom atie“ Rußlands sich in 
Bächen ergießt). D en Polen, die in W estpreußens Korridor« 
Städten durch H unger und Hetze den D eutschen das Leben 
verleidet haben, steht das W asser bis an den Hals. (Sie sind 
noch die Alten. W eitab vom kühlen Klima still wagender 
V ernunft und im G lauben an ihren M essianismus so wurzel« 
fest, daß sie nicht einmal mehr nach Frankreichs Führerhand 
greifen: als der im W estkrieg bewährte General W eygand 
die Annahm e des Feldherrnamtes an die Bedingung knüpfte, 
daß Ostgalizien und der lubliner Bezirk fürs Erste geräumt, 
die ganze W ehrkraft zu V e rte id ig u n g  der anderen Reichs« 
hälfte geballt werde, bat man ihn, noch auf dem Sitz des 
Berathers auszuharren.) Läßt der Russe sie, in der mit allem 
Rost aus H absburgs Zeughaus ererbten Rüstung, lange zap« 
p e ln : um so besser für uns, denen der Ostfriede nichts nehmen, 
dochM ancherleigebenkann.Inzw ischenw ehtüberdenA erm el« 
kanal ein herbstliches Schauerwindchen. Paris hat, dem Briten« 
kabinet zu unholder Ueberraschung, den politisch von Giers, 
dem Sohn des Gortschakowschülers, flankirfen Krimbeherr« 
scher General W rangel als regirende M acht anerkannt. W ird  
dem eleganten D reißiger mit dem K inngrübchen über dem 
hohen Tressenkragen das Glück, Krimkriegsglück, zärtlicher 
lächeln als dem m itM annschäft und Waffen üppiger ausgestatte« 
ten D enik in? D er alte Giers, Gortschakows Schwiegerneffe, 
N achfolger und, wie die livischen Barone W rangel, verrußter 
N ordgerm ane,hat zwischen Petersburg und Berlin den lockeren 
D raht wieder gefestet. D as w ürde der Sohn, wenn Schick« 
salsgunst ihn in M acht höbe, wohl wieder versuchen; trotz 
der Entente. D ie löst sich ja schon. Im französischen Senat 
ist gesagt worden, für Calais sei mehr Franzosenblut als für 
Paris geflossen; und H errn M illerand ist das W ort von der 
„Selbstsucht mancher Bundesgenossen“ entfahren. In Eng­
land , das noch im M ärz die Bedingliste unseres Gewerk« 
schaftbundes als ein Zeichen unerhörter Rechtsanm aßung 
und jämmerlicher Regirungschwäche bespöttelte, sind poli« 
tische AufsichteRäthe entstanden, richtige Arbeiter»Sowjets, 
die dem Premier und  dem Parlam ent ins Geschäft dreinreden
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und die störrig aufgebäumten H üter reiner Dem okratie mit 
dem U ebergang in H andlung bedrohen. In Europa hat Polen 
nur Frankreich als Anwalt. Dem  aber lähm t der W ille der 
zu A bw ehr neuer Russenbedrängniß geeinten A rbeiterschaft 
aller Länder die H ände. G rund  genug, unsere behaglich zu 
reiben. W enn Zwei sich zanken, bekom m t der zuvor von Bei« 
den G edrosselte Luft. Des alten W ilhelm s letzte M ahnung an 
den Enkel war, sich an Rußland zu halten. Seitdem sind wir 
klein geworden. N u n  wollen wir, was wir müssen. G rüß  Gott!

W ie Schützengruß über schon gespannte H ähne hin 
schallts. D raußen, hinter der W aldfront, möchten sie die 
Fahne des Zollernreiches hissen, den Fall von W arschau zu 
feiern, wie vor fünf Jahren den Einzug des alten Bayern­
prinzen. D aß  aus dieser Freude Leid, aus dem Gaukelspiel 
von Volksjubel finsterer Polenhaß, wirre D eutschenflucht 
wurde, scheint, m it anderer Erlebnißlehre, vergessen. Hü« 
ben; nicht drüben. D er Jagdruf der H örner hat den uralten 
W ij aus seiner H öhle gescheucht. U nter ihm zittert die 
russische Erde. Bis in ihr Angesicht hängen seine schweren, 
tief gefurchten Augenlider. D ienstbare G nom en heben sie. 
Frei liegt das Blickfeld vor dem ewig U ralten; und es ist, 
als wecke erst das Gesicht ganz ihm des Ohres entschlum« 
jnerte  Kraft. Eine M inute schauenden Lauschens, lauschenden 
Schauens dünkt die Entsetzten ein Jahr. „Kindergelall ins 
Kindergemach! N u n  ström t unseres Landes Stimme aus Fluß 
und Steppe, Schacht und Schwarzerde herbei. Still die Russal« 
ken; und bändiget, freche W aldm ännchen, auch Ihr heute 
die Brunst. Unsäglich Grauses war hier, in Jahrhunderten so 
unertragbar Schreckliches, daß ich das Ueberwachsen des 
Auges als höchster G nade V erhängniß empfinden mußte. Das 
konnte nicht enden wie Gnom enprügelei. Kein Palmzweig, 
der breiteste unseres Südens nicht, weht Gräuelgebirge hin« 
weg. H öret die Erde hüpfenl Ein neuer Ilja, dem aus M urom  
an W ucht verwandt, stampft sie; und M ütterchen freut sich 
des H errn. D och nur des russischen Barins. Niemals des 
fremden. D er taugt ihr nicht mehr zum Gebieter, nicht ein« 
mal (lachet, Kerlchen!) zum Leitpferd unserer Troika. Nach 
M irgorod wollt Ihr, in das große D orf, wo viele Völker,
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von allen Farben und scheckig, in Eintracht die ins Jahr* 
tausend gereckte Fettwoche feiern? Ist noch weit. Rußland 
wird, nur Rußland kann Führer sein. A n unzähligen Kreuzen 
sauset Ihr vorbei. Sorget, daß kein Balkenarm breche, keinen 
der H olzw urm  zernage: über die höchsten schwölle sonst 
des Blutes See. D aß wir noch sind, ist das W erk  des Geistes, 
der in diesem G ebälk lebt. U nser Brot und unser Kreuz 
rettet die W elt. Als geschmeidiger Bursche im rothen Hem d 
hörte ich an heiliger Stätte diese W eissagung. H örte ge* 
nug. U nd sah schon zu viel. Rollet, Lümmel, aus dem Stirn* 
bogen behutsam  die Lider herab. Ihr aber, Fremdvolk, stopfet 
den H örnern das M aul!“ Schnee trink t des Schreitens Ges 
räusche. M ythos oder Spuk? Auch hier ist Rußland.

Polen wurde so groß , weil es Deutsche von Russen 
trennen, von dreißig M illionen Franzosen einen Theil der 
sechzig M illionen D eutscher abziehen sollte. D er Plan kurz* 
sichtiger Furcht störte England nicht. Das begnügte sich 
mit den Schlüsseln zum Schwarzen M eer, zu den Hellespont* 
schlossern, zur Ostsee und hoffte, in ungetrübtem  Behagen 
fortan mit seinen europäischen Kolonien und D om inions 
schalten, an Rohstoffverkauf und A bnahm e fertiger W aare 
auf ihren M ärkten anständig verdienen, die Kriegskosten all* 
gemach decken zu können. U nsere Erde ist weit und reich 
genug, um alle auf sie Geborene zu nähren. W o  Mensch* 
heit in Frucht reift, seelischer Internationale sich neues Welt* 
gesetz entbindet, w ird die Frage, ob noch Grenzpfähle, Schlag# 
bäume stehen und bis an welchen Prellstein N ationalm acht 
sich strecken dürfe, bald , als die unwichtigste aller Ernsten 
vorschw ebenden Fragen, heiter erörtert. Sonne und M eer, 
W ald  und Firn ist A llen beschert und  ein Eden selbst 
nur G lücksstatt, weil in ihm mannichfache Blumen sind, 
aus ihm eine Symphonie von D üften  himmelan klingt. 
Freundliche W eisheit findet schnell den W eg in Verstän* 
digung über den Ertrag aus Flur und Schacht, über Noth* 
dü rft und Lebenszier. Erster Irrthum : nicht ein Eden wird 
bereitet, sondern das Läuterungfeuer des H öllenfürsten in 
Brand gehalten. „Auge um Auge, Zahn um Zahn, Beule
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um Beule!“ D eutschland soll das Rachegesetz spüren, Ruß# 
land die D rohung hören. W er, zu W arnung, ruft, ohne Ruß« 
lands Brot, D eutschlands Technik und M assenfleiß könne 
Europa niemals genesen, hat sich in A berglaubensdickicht 
verrannt. Bolschewism us? Ein Fieber; die M odekrankheit 
Geschlagener. Täglich ein V ollbad in D em okratie: das Puls# 
geflacker hö rt auf und Alles kehrt in die alte O rdnung  zu­
rück. Keine W estm acht verbietet den Polen frevlen Einbruch 
in russisches Land. G elingt er, so ist für Frankreich dieStraße zu 
seinen M illiarden frei und von Englands Osthim m el schwin# 
den die W olken. Zw eiter Irrthum : damit der Angriff gelinge, 
m ußte er aus europäischer W illenseinheit vorbrechen (die listig 
zerstört worden ist), ehe Rußlands Sache die H erzen aller auf 
dem Erdrund M ühsäligen erobert hatte. Das ist vollbracht. 
A uf dem zweiten Kongreß der D ritten Internationale durfte 
Lenin sich den A nw alt von zw ölfhundert M illionen M enschen, 
zwei D ritteln  aller Erdbew ohner, nennen; durfte er als die 
vierte seiner zwölf Thesen den Satz künden; „In den Mittel# 
punkt aller nationalen und kolonialen Politik der Kommu# 
nistischen Internationale m uß das Streben gestellt werden, 
die Proletarier, die Arbeitermassen aller Länder und Völker 
zu gemeinsamem Kampf gegen G rundbesitz und Bourgeoisie 
einander zu nähern; denn nur nach solcher A nnäherung, 
nur durch solche Gemeinschaft ist über den Kapitalismus 
der ihn vernichtende Sieg zu erfechten, der nationale Unter# 
drückung und Ungleichheit für immer verhindert.“ D urch 
Gemeinschaft von M enschen aller Farben und Zungen (die 
anders aussieht als die Reichspatentmarke Borsig*Legien). 
W orte  nu r?  Seit Gewerkschaften und  Arbeitergilden vor# 
schreiben, welchem Volk zu helfen, welches in einsamer Kälte 
zu lassen sei.istRegirerm acht enger als je zuvor eingeschränkt. 
D urch eigene Schuld hats jede verdient. D er ganze „Kom# 
fort der N euzeit“ , von formaler G leichheit der Staatsbürger# 
rechte bis in den W ipfel des Parlamentarismus, taugt nicht 
mehr; ist Tudorstil, der den Völkern von heute nicht Heim# 
stätten schafft. W ird  eine im O sten? Ehrliche Probe m uß, 
nicht in vergittertem Käfig, erweisen, ob Eintracht und Wohl# 
stand nicht geknechteter, nicht in Zinspflicht noch in Kugelfang
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erniederterM enschen werden und dauern kann.Jetzt noch die 
Probe zu hindern, ist der Stärkste nicht stark genug. A uf dem 
W eg, den vor hundert Jahren die Cholera ging, schleicht nun, 
rast morgen ostwärts, was den G efährdeten Pest, den Hoffen« 
den Heilswahrheit heißt. Schon hat sichs der harten Lehre des 
Korans verm ählt; w ird es, von allen Popen und O berpopen 
der Zarkirche gesegnet, die Stadt Konstantins als sein Erbe for­
dern? U nd  wenn es, mit Seuchengift oder G laubensinbrunst, 
Polen ansteckt, das M illionenheer der H örigen, Bauer und 
Stadtfroner, in A ufruhr reißt, keinem Pilsudski oder Ebertski, 
nur einem den Sowjets ergebenen M archlewski Frieden ge­
währt, bis in Preußens A ltm arken den W erberuf der Pro­
letarierdiktatur hallen läßt: reibst D u, Bürger, dann noch 
in Schadenfreude über franko*britischen Zank die H ände, 
setzest D u, in Glanz banger Franzos, spielfroh auf Deines 
W rangels Karte, fädelst, deutscher M inister, Dein Sühnver- 
langen ins blanke N adelöhr sauber geschliffenen Völker­
rechtes? . . . Englands D ruck auf M oskau ist wuchtig; nicht 
plum p; begann nur ein Bischen spät. D ie Amerikanerflotte, 
für Kauffahrt und Krieg, wächst schnell aus den W erften. 
Gegen Japan? Das hatte bisher immer den längsten Löffel. 
Kleinasien ist von Rachsucht, nicht nur islamischer, vergast. 
Im großen Asien harren, geduckt, das Flimmern im Blick 
zu bergen, siebenhundert M illionen der Losung. W as ist 
Polen dem W eltreich, was Europa selbst der vorgelagerten 
Insel? „W ir öffnen Euch, Russen, die Pforte zur Staaten­
gesellschaft; neben uns dürft Ihr gebieten.“ A ber die Zw ing­
burg kapitalistischer W irthschaft bricht erst (steht in M arxens 
A pokalypse), wenn England fiel; und so lange sie aufragt, 
ist Lenins Rußland ein ungern geduldeter Gast. Vertagung des 
Streites ist möglich. D och Einer m uß weichen. Die Kuppel 
des Europäerproblem es wird hell. A us allen Dom en der vom 
Krieg verschütteten Völkerwünsche läuten die Glocken. D er 
H öhlengeisthatn ich tzu  Kurzweil die schweren Lidergehoben. 
N egation, d iehöf lieh behendeste, w ird Verbrechen. A uchdem  
Besiegten m uß in trächtiger Stunde wieder ein W ille wachsen. 
D erR iegelam  Sperrthor der M enschengemeinschaft istm orsch.
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Russische Gewerkschaften
" D is  zum Jahre 1905 kannte Rußland legale Berufsverbände 

überhaupt nicht . D ie Vereinigungen der Arbeiter nach B e­
rufszweigen existirten unterirdisch, illegal. D ie  Revolution vont 
1905, die den Arbeitern Koalitionfreiheit gewährte, wurde zum  
Stoß, der die ganze illegal verrichtete organisatorische V or­
bereitungarbeit zu Tage förderte. Im Jahr 1905 wurde m it 
der Organisation von legalen Verbänden begonnen. Zu Beginn  
des Jahres 1905 sollte der erste A llrussische Kongreß der 
Berufsverbände tagen. D och von Neuem  triumphirte die Re­
aktion, von Neuem  wurde die G ew erkschaftbew egung zu un­
terirdischem Leben verurtheilt Von 1906 bis zur Revolution von 
1917 mußten die Berufsverbände einen hartnäckigen Kampf um  
ihre Existenz führen. Aber während dieser ganzen Zeit ver­
folgten die russischen Arbeiter aufmerksam die G ewerkschaft­
bew egung im A uslande, und als die Revolution ausbrach, trat 
die russische G ewerksdhaftbewegung, an Erfahrung, Kennt­
nissen und O rganisirm ethoden reich, aus ihrem unterirdischen  
Versteck hervor. D er Organisirarbeit wurde der Grundsatz der 
Vereinigung nach Produktiongebieten, nicht nach Handwerkern, 
der G rundsatz des dem okratischen Centralism us, der G rundsatz  
der U nterordnung der A ufgabe gegenseitiger Unterstützung1 
unter die Aufgaben des Kampfes eingeprägt.

Im Februar 1917 wurden alle von der Selbstherrschaft g e ­
schaffenen Däm m e zerstört und die W elle der Strikebew egung  
ergoß sich ungew öhnlich rasch über das ganze Land. Zu­
gleich begann der intensive, kräftige Aufbau der G ewerkschaft­
verbände. Zu Zehn- und Hunderttausenden strömten die Ar­
beiter den Verbänden zu. In den vier M onaten, d ie der ersten  
A llrussischen Konferenz der Gewerkschaftverbände vorangin­
gen, wurden über tausend Verbände mit über 2 M illionen  
M itgliedern geschaffen (die 967 Verbände, die ihre Vertreter 
auf die Konferenz schicken konnten, umfaßten allein 1 475 129 
Arbeiter, Eisenbahner, P ost- und Telegraphenarbeiter nicht ein­
begriffen. D iese Ziffern bew eisen schon, daß die junge russische  
G ew erkschaftbew egung in vier M onaten die B ew egung der 
westeuropäischen Länder eingeholt hat. Alle d iese Verbände, 
die soeben erst das Licht der W elt erblickt hatten, 4 wurden  
sofort in den politischen Kam pf hineingezogen. Neutrale p o ­
litische Gewerkschaftvereinigungen gab es in Rußland nicht. 
In der Frage der weiteren Entwickelung der Revolution ist in
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den Gewerkschaftverbänden von A nfang an die selbe Spaltung  
festzustellen wie in der Sozialdem okratischen Partei. D ie Einen 
hielten für ihre A ufgabe nur die Befestigung der Errungen­
schaften der Februarrevolution, während d ie Anderen fanden, 
daß die bürgerlich dem okratische Revolution in eine sozialistisch  
proletarische übergehen m üsse. A nfangs war die erste Strö­
m ung die stärkere, aber schon im Juli 1017 trat ein jäher 
allgemeiner U m schw ung zu G unsten der Anerkennung der 
N othw endigkeit des Kam pfes für die Macht der Räthe ein. D ie  
G ewerkschaftverbände betheiligten sich, w ie an der Vorberei­
tung des Oktoberumsturzes, so auch am Um sturz selbst.

Der Zeitraum vom Februar bis zum Oktober 1917 war die 
Periode des höchsten organisatorischen A ufschw unges. D ie 
G ew erkschaftbew egung hatte sich die A ufgabe gestellt, das 
ganze industrielle Proletariat zu organisiren. D ie Vorzüge der 
Vereinigungen nach Produktiongebieten vor den Zunftvereini­
gungen wurden von den russischen Arbeitern nur sehr lang­
sam erfaßt und ein großer T h d l der dem Oktober vorangehen­
den Periode wurde von der G ew erkschaftbew egung auf den 
Anbau kleiner Zunftverbände verwendet.

Auf ökonom ischem  G ebiet kämpfte die Arbeiterklasse Ruß­
lands in den ersten acht Monaten der Revolution um den 
A chtstundentag. Ein kleiner Theil der Unternehm er zeigte sich 
bereit, den A chtstundentag in den Fabriken einzuführen. 
D och die Regirung kam der Arbeiterklasse in dieser Hinsicht 
nicht entgegen. Der zugleich beginnende Kampf um die Lohn­
erhöhung nahm alle Kräfte in Anspruch. D er Arbeitlohn war 
im Allgemeinen niedriger als das zum Lebensunterhalt erfor­
derliche. Minimum. Die Unternehm er lehnten kategorisch ab, in 
dieser Frage Zugeständnisse zu m achen; und die Regirung  
Kerenskijs konnte sich nicht entschließen, sich offen auf die 
Seite des Proletariates zu stellen. Zu gleicher Zeit nahm en die 
Verbände den regsten Antheil an der D urchführung der Be- 
triebskontrole und bem ühten sich auf jede m ögliche Art, die 
russische Industrie vor dem endgiltigen Verfall zu bewahren. 
Zu Beginn der Revolution waren in allen größeren U nterneh­
mungen sogar Fabrikausschüsse gebildet worden, die aus der 
Zahl der Arbeiter und Angestellten des gegebenen U nterneh­
m ens gew ählt wurden. Mit der Hilfe d ieser A usschüsse führten 
die Gewerkschaftverbände die Betriebskontrole durch. .N ach der 
Oktoberrevolution hatte d ie Strikebewegung mit einem  Schlag  
ihre ganze Bedeutung verloren. D ie neue M acht gab den W erk­
t ä t ig e n  den A chtstundentag und bestim m te den Arbeitlohn.

IG
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Der Aufbau einer neuen ökonom ischen O rdnung begann . 
und nun mußten die Gewerkschaftverbände ihre ganze Taktik  
ändern. Aus Organen des ökonom ischen Kam pfes der Ar­
beiter wurden sie zu H ilforganisationen des sozialistischen Staa­
tes. Thatsächlich verwandelten sie sich in Organe der Staats­
macht. Ihre H auptaufgabe besteht jetzt in der bestmöglichen. 
A usnutzung • aller Kräfte zur Regulirung und O rganisirung der 
Produktion. Im Augenblick des Oktoberum sturzes stand die: 
russische Industrie vor ihrem völligen Zusam mensturz. D ie  
Fabriken stellten die Arbeit ein, die Industriellen plünderien- 
Alles, w as zu plündern m öglich war, ließen ihre Fabriken im 
Stich und machten sich auf und davon. D ie Arbeiterklasse 
ging energisch an die W iederherstellung der zerstörten W irth­
schaft. In der Stadt gelang es den FabrikausschüsSen und- 
den G ewerkschaftverbänden, die russische Industrie vor d'em 
ihr drohenden Untergange zu retten.

N ach dem  Oktober 1917 bestand die Arbeit der Ver­
bände: erstens in der Kontrole über die Industriebesitzer und 
zweitens in der Arbeit für die N ationalisirung der Industrie. D ie  
Fabrikausschüsse und Gewerkschaftverbände verhinderten durch, 
w achsam e A ufsicht jede absichtliche Schließung der U nterneh­
m ungen durch die Besitzer; sie verboten d ie Abfuhr von R oh­
stoffen, Heizmaterial, fertigen Erzeugnissen aus der Fabrik. 
Arbeiterkontrolausschüsse wurden geschaffen. Als das D ekret 
über die Nationalisir.ung der Industrie verwirklicht werden sollte, 
standen die Gewerkschaftverbände vor einer Reihe neuer Auf­
gaben, die sich aus der Reorganisation der Produktion er­
gaben. D ie w ichtigste von diesen Aufgaben war die H ebung“ 
der Produktivität der Arbeit.

W as die Organisation der Verbände anbelangt, so beginnt 
mit der Oktoberrevolution ein Sammeln und Vereinigen aller 
kleinen Zunftverbände zu großen, nach Produktiongebieten or- 
ganisirten Verbänden. Im Januar 1918 gab es

Verbände m it einer Mitgliederzahl

bis 3 000 .................................
von 3 000 bis 5 000 . • • .

„ 5 000 „ lOCfOO . . •
„ 10 000 „ 20 000 . . .

über 20 000 ............................
Im Ganzen

D ie Tabelle zeigt, daß schon im Januar 1918 über 60 Pro­
zent aller Arbeiter und A ngestellten in Gewerkschaftverbändere

Anzahl Anzahl
der Verbände der Mitglieder

21 37 300
41 160 300
41 356 500
32 441 300
11 1 257 200

. 146 2 252 600
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organ isirt waren. Eine solche Ziffer hat noch kein Land in 
W esteuropa erreicht

D ie Stufe der B etheiligung ergiebt laut Angaben des Kon­
gresses vom A ugust 1918 das folgende Bild:

M etallarbeiter...................................... obligatorische Mitgliedschaft
L e d e ra rb e ite r ......................................
T ex tila rb e ite r ......................................
C h e m ik e r ............................................
Glas- und Porzellanarbeiter . . .
S te ingu tp roduk tion ...........................
H olzbearbeitung .................................
Post- und Telegraphenverband 
W assertransportarbeiter . . . .
E is e n b a h n e r ......................................
H an d e lsan g es te llte ...........................
B a n k b e a m te ......................................
B a u a r b e i t e r ......................................
S c h n e id e r ............................................
D ru ck e r..................................................
Angestellte der Heilanstalten . .
L eb en sm itte lg ew erb e ......................
Feuerwehr ............................................
Städtische Arbeiter und Angestellte 

nur in Petrograd und Moskau . über 300 000 
T abakarbeiter. . ............................ 20 000

Zu dem Erfolg einer schnellen inneren Reorganisation und 
eines solchen W achsthum s der Verbände hatte die völlige Ver­
schm elzung der Fabrikausschüsse mit den Gewerkschaftver­
bänden beigetragen. D ie Fabrikausschüsse wurden zu Organen  
der Gewerkschaftverbände und ein besonderes „Reglement" 
bestim mte ihre A ufgaben. Der Fabrikausschuß führt auf den 
Gebieten der W irthschaft, der Regulirung der Industrie, dtes 
Arbeiterschutzes, der Kultur- und Aufklärungarbeit die B e­
schlüsse der Verbandsorgane aus. Durch diese Verschm el­
zung erhielten die Verbände d ie M öglichkeit d es  Einflusses/ 
auf d as D ienstpersonal, auch das technische, das gezwungen  
war, den O rganisationen der Verbände beizutreten.

Ein Ueberblick über Alles, was auf dem G ebiete der Organi­
sation der Verbände im Jahr 1917 geleistet worden war, wurde 
auf dem Ersten Allrussischen Kongreß der Gewerkschaftver­
bände gegeben, der im Januar 1918 tagte und die neuen B e­
stim m ungen über die Verbände und deren A ufgaben im Z u­
sam m enhänge mit dem (nach der proletarischen Revolution)

600 000 
212 797 

60 000 
50 000 
30 000 
50 000 

350 000
108 000 (80% in der Ukraine) 

50 000

16*



völlig  veränderten W esen der G ewerkschaftbew egung ausarbei­
tete. Der Zweite K ongreß hatte es schon nicht m ehr mit 
theoretischen Konstruktionen zu tluin, sondern mit der Ver­
wirklichung der Beschlüsse des Ersten Kongresses. A lle Ar­
beiter, A ngestellten und das technische Personal eines gegebenen  
Produktiongebietes bilden jetzt einen Verband. Der Verband 
hat am Ort seinen starken Stützpunkt in den Fabrikausschüssen, 
die sich der Leitung des „Centrums" unterordnen. Ein solches  
„Centrum" und Verwaltungorgan ist der Allrussische Central­
rath der Gewerkschaftverbände, der sich aus den Vertretern 
aller Produktionverbände des Landes zusam m ensetzt. N ur eine 

1 straff centralisirte Gewerkschaftorganisation konnte so  leicht das 
früher ernsteste Problem  des Arbeitlohnes lösen. D ie Verbände 
haben durch Verm ittelung ihres Centralrathes an die Stelle 
örtlicher Tarife einen einheitlichen Tarif zu setzen vermocht.

D ie Gewerkschaftorganisation schuf einen kraftvollen Hebel 
der M acht: den Obersten W irthschaftrath. Mit ihm sind die 
Verbände eng verbunden. A bgesehen davon, daß sie an ihn 
die besten und erfahrensten Arbeiter hingeben, bringen sie 
auch in der alltäglichen Arbeit alle ihre Schritte mit der Politik 
und den Ansichten des Obersten Rathes in Einheit. Sie haben 
auch zu der V ersorgung der Städte mit Lebensmitteln m itge­
wirkt. D er Centralrath der Gewerkschaftverbände organisirt 
Arbeitercorps, die er in die kornreichen G ebiete befördert, wo  
sie zu festen Preisen G etreide ankau/en und in die dessen  
bedürftigen konsumirenden G ouvernem ents befördern. Auf diese 
W eise tragen die G ewerkschaften zur U eberw indung desH u ngers  
in den  großen Industriegebieten bei; die Arbeitercorps aber 
sind dem Dorfproletariat bei der Einrichtung ihrer W ir tsch a ften , 
bei der Organisation von D orfausschüssen, Räthen und A ehn- 
lichem behilflich. D ie Verbände helfen der Sowjetm acht also 

. auf jede W eise bei dem Aufbau. D ie Rothe Arm ee ist t a t ­
sächlich eine Arm ee des Proletariates, der Arbeiter, und der 
ärmsten Bauern, weil ihr Kern von den Arbeitern selbst .durch  
Verm ittelung der centralen und örtlichen Organe der G ewerk­
schaftbew egung geschaffen worden ist. U nd jedesm al, wenn  
eine neue ernste G efahr droht, w endet sich der Centralrath 
der G ewerkschaften an alle Verbände: und der Arm ee strömen  
neue Kämpfer, Arbeiter und verantwortliche Führer, zu. Die 
Gewerkschaften sind zu Organen der proletarischen Kultur ge­
w orden; sie bauen gem einsam  mit den Räthen im Innern 
des Landes die sozialistische O rdnung aus und schützen es 
gleichzeitig vor den gegenrevolutionären Banden.

228 Die Zukunft
I
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Im Februar tagte im petrograd er Arbeiterpalast eine V er­
sam m lung der aktiven Mitglieder der Partei und der Gewerk­
schaften. G enosse Sinowjew hielt einen Vortrag über das Thema 
,,Die Partei und die Gewerkschaften". Nach der Debatte wurde 
Sinowjews Bericht von fast allen Stimmen gebilligt. D ie fo lgen ­
den Thesen enthalten die G rundgedanken des Vortrages.

1. Was ist ein Gewerkschaftverband?

Um in der Frage der Beziehungen zwischen der Partei 
lind den Gewerkschaften richtigen Aufschluß geben zu können, 
muß vor Allem eine genaue Definition ctes Begriffes G ew erk­
schaftverband gegeben werden. Vom Standpunkt des revo­
lutionären Marxismus aus ist der Gewerkschaftverband durch­
aus nicht nur eine V ereinigung von Arbeitern zur Vertheidi- 
gu ng ihrer Interessen und E rhöhung des Arbeitlohnes (D efi­
nition des Ehepaares W ebb). U nsere Partei war niemals mit 
der Definition einverstanden, die in den Gewerkschaftverbänden  
Arbeitervereine sieht, welche „die U nterstützung der Mitglieder 
zur Zeit der Arbeitlosigkeit und den Schutz ihrer Interessen 
bei der Schließung des M ietkontraktes"  bezwecken. (D efi­
nition von Brentano und Sombart.) Eben so  w enig hat der 
Bolschewism us der gangbaren Formel der Zweiten Internatio­
nale zugestim m t, die in den Gewerkschaftsverbänden nichts 
sah als eine dauernde Vereinigung von Lohnarbeitern eines 
bestimmten Berufszweiges zum Zweck der Verbesserung der 
Arbeitbedingungen und zum Kampf gegen deren V erschlechte­
rung im Rahmen der kapitalistischen G esellschaft. (Definition  
des Leiters der österreichischen Gewerkschaftbewegungf A dolf 
Braun.) Im Jahr 1913 gab der B olschew ism us im Kampf gegen  
die M enschewiki die fo lgen de D efin ition : D er G ewerkschaft­
verband ist eine dauernde V ereinigung der Arbeiter einer g e ­
gebenen Produktion (und durchaus nicht einer gegebenen Pro­
fession) zur Leitung des hauptsächlich ökonom ischen Kam pfes 
der Arbeiter und zur beständigen Theilnahm e gem einsam  mit 
der politischen Partei des Proletariates an dem ganzen B e­
freiungskäm pfe der Arbeiterklasse für die Beseitigung der Lohn­
sklaverei und die Erringung des Sozialismus. D ie Bolschewiki 
haben also die Gewerkschaftverbände niemals für eine O rgani­
sation gehalten, die nur den Kampf für Reformen, für eine 
abgesonderte Verbesserung im Rahmen der kapitalistischen G e­
sellschaft bezweckt. Im G egentheil: die Partei der Bolschewiki 
hat, in voller Uebereinstim m ung mit der Lehre Marxens, die
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G ewerkschaften immer als eine der wichtigsten Formen der 
Arbeiterorganisation betrachtet, die dazu berufen sind, in G e ­
m einschaft mit der Partei für den Sozialism us, also auch für 
die Diktatur des Proletariates zu kämpfen.

Seit 1913 aber haben sich in Rußland die größten Ver­
änderungen vollzogen . D ie Macht ist in die Hände der Arbeiter 
übergegangen, die Bourgeoisie ist expropriirt. D ie Proletarier 
brauchen ihre Arbeitkraft nicht mehr an einzelne, sie aus­
beutende U nternehm er zu verkaufen. Deshalb brauchen die 
Gewerkschaftverbände sich nicht mehr in erster Linie als B e­
schützer der Arbeiter, die ihre Arbeitkraft dem Arbeitgeber 
verkaufen, zu betrachten. , D er alte Unternehm er, der Käufer 
der Arbeitkraft, ist verschw unden. W as also ist jetzt die wirk­
liche A ufgabe der Verbände? - „D er Gewerkschaftverband in 
Rußland ist eine dauernde V ereinigung aller Arbeitenden eines 
gegebenen Produktiongebietes, die eine der wichtigsten O rgani­
sationen der Diktatur des Proletariates bildet. Indem der g eg en ­
wärtige Gewerkschaftverband sich die energische Theilnahm e 
(unter der Leitung der Kom munistiscljen Partei) an dem  
ganzen Kampfe des Proletariates für den kom m unistischen U m ­
bau der G esellschaft und die A bschaffung der Klassen zum  
Ziel setzt, überträgt er den Schwerpunkt seiner Arbeit auf 
das organisatorisch-w irthschaftliche Gebiet: die allseitige T heil­
nahm e an der Organisation der Produktion nach kom m unisti­
schen G rundsätzen; die W iederherstellung der durch den Krieg 
und die ganze Krisis geschädigten Produktivkräfte des L an des; 
die Registrirung und die V ertheilung der Arbeitkraft; die O r­
ganisation des Austausches zwischen Stadt und Land; dieD urch- 
führung der allgem einen Arbeitpflicht; die U nterstützung der 
V erpflegungorgane ■ des Staates; allseitige U nterstützung des 
Aufbaues der proletarischen Rothen Armee."

2. Partei, G ewerkschaft und Räthe.

D ie G ewerkschaftverbände wirken neben der Partei und 
den Räthen. D ie Arbeit dieser drei Organisationen ist eng  
verflochten. Um  sich über die Beziehungen zwischen den 
Gewerkschaften und der Arbeiterpartei klar zu werden, darf 
man nicht vergessen, daß in Rußland die Räthe noch mehr 
M assenorganisationen sind als die Gewerkschaften und daß 
diese Räthe zu gleicher Zeit einige der Funktionen der G ewerk­
schaften umfassen. Der Achte Parteikongreß hat die folgende  
Definition der Partei und der Räthe gegeben : „Die Räthe sind
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staatliche Organisationen der Arbeiterklasse und der ärmsten 
Bauerschaft, w elche die Diktatur des Proletariates1 so lange 
durchführen, bis der Staat als solcher abstirbt. D ie Räthe 
vereinigen in ihren Reihen viele M illionen von Werkthätigen 
und müssen danach streben, in ihren Reihen die ganze Arbeiter­
klasse zu vereinigen. D ie Kom munistische Partei ist die O r­
ganisation, die in ihren Reihen nur die Avantgarde des Prole­
tariates und der ärmsten Bauerschaft vereinigt, den Theil dieser 
Klassen, die bewußt nach der Verwirklichung des kom m unisti­
schen Programms streben. Die Kom m unistische Partei macht 
sich zur Aufgabe, den entscheidenden Einfluß und die u nge­
t e i l t e  Leitung in allen Organisationen der Werkthätigen zu 
erringen; in den Gewerkschaftverbänden, den Kooperativen, 

den  D orf komm unen usw . Sie erstrebt die Verwirklichung  
ihres Program m es und die ungetheilte H errschaft in den 
.Staatsorganisatiomen von heute, den Räthen.“

iPi Zukunft müssen und werden alle Formen der Arbeiter­
organisationen sich zu einem einheitlichen Ganzen vereinigen; 
und. es wäre unnütz, jetzt darüber zu streiten, welche von 
ihnen die andere überleben wird.

In der Zweiten Internationale war die M einung weit ver­
breitet, daß Partei und Gewerkschaften gleich berechtigte und 
gleich werthvolle Organisationen seien, die bei der Entstehung  
von großen Fragen als zwei Kontrahenten auftreteh. Der 
Partei gehöre die politische Leitung, den G ewerkschaften die 
ökonom ische. D iese Ansicht kann vom Standpunkte des Marxis­
m us aus nicht als richtig anerkannt werden. D ie revolutionären  
Marxisten haben, diese Theorie der G leichberechtigung abge­
lehnt. Ihnen ist die Partei die höchste Synthese aller Formen 
des Kampfes der Arbeiterklasse für ihre Befreiung von der ka­
pitalistischen Sklaverei. D ie K om munistische Partei verfügt über 
ein ganzem Arsenal von Mitteln zum Kampfe für die Befreiung  
des Proletariates. Den politischen Kampf verbindet sie'untrenn­
bar mit dem w irtsch a ftlich en . Die Partei beleuchtet und 
lenkt sow ohl den ökonom ischen als auch den politischen Kampf 
d e s  Proletariates. Sie ist dessen Avantgarde. Mit der Fackel 
des Kom m unism us beleuchtet sie alle W indungen seines W e­
ges. Daher ist die Arbeit, welche die Kommunisten im Schoß 
der Gewerkschaften verrichten, nur ein Theil der Gesam m t- 
arbeit der Kom munistischen Partei. Und in der Epoche der 
proletarischen Diktatur, die wir durchleben, kann erst recht 
nicht von irgendwelchen Zugeständnissen an die Theorie der 
„G leichberechtigung" die Rede sein.
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D ie Gewerkschaften sind formell der Partei der Kom m u­
nisten nicht untergeordnet. In die G ewerkschaften werden alle  
Arbeiter und Arbeiterinnen ohne Unterschied der Parteizugehö­
rigkeit und der religiösen U eberzeugung aufgenom m en. D er  
parteilose Arbeiter kann ungehindert unserer G ewerkschaft bei­
treten . Doch dürfen die in den G ewerkschaften arbeitenden  
Kommunisten auf keinen Fall die konservativen Seiten der Par­
teilosigkeit vertuschen. Die Kommunisten und die kom m u­
nistischen Fraktionen m üssen offen den K om m unism us predi­
gen. Die Gewerkschaften in ihrem Ganzen m üssen sich als 
Schulen des Sozialism us betrachten. Die Führer der G ewerk­
schaften m üssen die Arbeiter unermüdlich darauf hinweisen, 
daß die Feinde des Kom m unism us, auf die Parteilosigkeit spe- 
kulirend, die Arbeiter betrügen, m üssen ihnen erklären, warum  
die früher parteilosen G ewerkschaften die Kom munistische P a r ­
tei unterstützen, d ie Diktatur des Proletariates, d ie Sowjetm acht 
und die W eltrevolution anerkennen. Die Kom m unistische Partei; 
erobert ihren Einfluß in den G ewerkschaften nur und aus­
schließlich, durch die praktische, alltägliche auffordernde Arbeit 
innerhalb der Verbände, nur dadurch, daß sie alle Posten in 
den Gewerkschaften mit ihren standhaftesten und ergebensten  
Mitgliedern besetzt. Nur ein solcher, durch lange Jahre prak­
tischer Arbeit erworbener Einfluß kann von Dauer sein.

'3. D ie Schattenseiten der heutigen Gewerkschaftbewegung..

Die Gewerkschaften leisten eine gew altige Arbeit und er­
leichtern in hohem Grade den Kampf der Kom munistischen  
Partei und der Sowjetm acht für den Sozialismus. W enn aber, 
zum Beispiel, einige Führer des Verbandes der Verladearbeiter 
an der W olga selbstsüchtig enge Forderungen der M itglieder 
des Verbandes auf dem G ebiete des Arbeitlohnes vertheidigen  
(und der Sowjetm acht nicht einmal helfen, gegen den unerhör­
ten Raub, den die Verladearbeiter erstreben, anzukäm pfen), SO' 
offenbaren sie dadurch ihre Rückständigkeit und ihre U nfähig­
keit, sich über die engen Interessen der Zunft zu stellen. W enn  
einige Verbände der A ngestellten den Sowjets Leute aufdrängen,, 
die n o tw e n d ig e  Arbeit nicht leisten können, wenn diese Ver­
bände jede Einzelforderung ihrer Mitglieder vertheidigen, also- 
vergessen, daß sie es nicht mehr mit dem Privatunternehmer, 
sondern mit dem Arbeiterstaat zu thun haben, so beweisen sie  
dadurch ihren begrenzten Horizont.
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4. Industrialismus.

Abzuwehren sind die Tendenzen des „Industrialism us", d er  
von einigen Führern der russischen G ew erkschaftbew egung ver- 
theidigt wird. D ie Industrialisten sehen- das Fundam ent unserer 
ganzen Arbeit in den Industriearbeitern und behandeln die M asse 
des nicht qualifizirten Proletariates von oben herab. Der Krieg, 
und die Revolution haben zu großen Veränderungen des s o ­
zialen Bestandes innerhalb des Proletariates selbst geführt. D as  
ist richtig Die Fabrikarbeiter sind heute unzweifelhaft der am 
M eisten  entwickelte Theil des Proletariates. Aber die Aufgabe- 
der Kommunisten, der Führer der G ew erkschaftbew egung kann 
unm öglich darin bestehen, die qualifizirten Arbeiter, die M inder­
heit, in eine gesch lossene Gruppe abzusondern. D ie Gedanken  
des K om m unism us haben nichts gem ein mit einer Politik, dje­
den ganzen Einsatz auf die Arbeiteraristokratie setzt. D ie Auf­
gabe d,er Kom munisten, der Führer der Gewerkschaftverbände,, 
besteht darin, die ganze proletarische M asse, die nicht qualifi­
zirten Arbeiter einbegriffen, zu organisiren und i;n die Arbeit 
des staatlichen A ufbaues hineinzuziehen. D ie dem A nscheine  
nach radikale Politik des „Industrialismus" ist in Wirklichkeit, 
eine opportunistische Politik der Führer der Arbeiteraristokratie.

5. D ie Verstaatlichung der G ewerkschaftverbände.

Schon in der Resolution des Ersten Allrussischen K ongres­
ses der Gewerkschaften ist gesagt: „Der Kongreß ist über­
zeugt, daß sich die Gewerkschaften in Folge des geplanten Pro­
zesses schließlich in Organe des sozialistischen Staates verwan­
deln werden, in denen die Theilnahm e aller in einem gegebenen  
Beruf thätigen Personen staatlich obligatorisch wird." Die G e­
wißheit des K ongresses hat sich im Leben bestätigt. D ie G e­
werkschaften übernehmen allmählich die Aufgaben von Staats­
organen. W enn die G ewerkschaften die M obilisation ihrer M it­
glieder vQrnehmen, wenn sie die Arbeiter an eine bestimmte- 
Stadt binden, wenn sie die Arbeitkräfte aus einem Punkt Ruß­
lands an einen anderen werfen, wenn sie ihr entscheidendes 
W ort in den Fragen der Tarife sprechen, wenn sie durch ihre 
Vertreter auf die Thätigkeit der Volkswirthschafträthe en tsch ei­
denden Einfluß ausüben, so treten sie in W irklichkeit als Or­
gane der Staatsm acht auf. Aber eben deshalb, weil sich d er  
Prozeß der Verstaatlichung der Gewerkschaftverbände allmählich; 
und ganz formal vollzieht, ist keine U rsache vorhanden, diesen.
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Prozeß gew altsam  zu beschleunigen und sofort die form ale 
Verstaatlichung der Verbände zu erzwingen.

Eine der wichtigsten Aufgaben der G ew erkschaftbew egung  
ist die Organisation der landwirthschaftlichen Arbeiter. D er  
bestehende Verband der landwirthschaftlichen Proletarier muß 
mit allen Kräften unterstützt werden. Die in der G ewerkschaft­
b ew egu ng wirkenden Kom munisten m üssen sich die O rganisa­
tion der landwirthschaftlichen Arbeiter zur besonderen Aufgabe 
m achen und dieser Aufgabe genügende Kräfte widmen.

Im W esten besteht ein Vorurtheit gegen die Gewerk- 
schaftverbände. Im Prozeß der proletarischen Revolution  
werden sich die G ewerkschaften eben so spalten, wie die alte 
Sozialdem okratische Partei sich gespalten hat. D ie deutsche  
G ewerkschaftbew egung hat bewiesen, daß sich schon jetzt in 
Berlin die Verbände von dem verderblichen Einfluß der Scheide­
männer befreien. D ie russische G ew erkschaftbew egung muß bei 
der O rganisation der Rothen G ewerkschaft-Internationale vornan 
sein, genau so, wie unsere K om m unistische Partei auf politi­
schem  Gebiet vornan war und ist. An den Kongressen der K om ­
m unistischen Internationale m üssen sich nicht nur die Partei­
organisationen der Kom munisten, sondern auch die Räthe, die 
kom m unistischen K ooperativgenossenschafien und die Gewerk- 
schaft’verbände betheiligen, die auf dem Boden der Diktatur 
des Proletariates und der Sowjetm acht stehen. Eine inter- 
nätionale Arbeitgem einschaft der kom m unistischen G ewerk­
schaften ist eine Forderung der Stunde.

(Nach dem m oskauer Kongreß schien mir nützlich, hier 
einen Bolschewiken andeuten zu lassen, wie seine Partei ihrem  
•Gesammtplan die G ew erkschaftbew egung einzuordnen gedenkt.)

W irthschaft
IX. Z u c k e r .

T j e r  Reichsernährungm inister sagte neulich im Reichstag: 
„ p ie  Erzeugung von Zucker ist ständig zurückgegangen. 

W ir m üssen wieder an ihre Verm ehrung denken. In diesen  
Jahren ist Alles von der Regirung geschehen, um den Zucker­
rübenbau zu vermehren. Im Allgem einen kann mit der Stei­
gerung der Anbaufläche um 10 bis 12 Prozent gerechnet wer­
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den." Im G egensatz hierzu läßt sich behaupten, daß fast nichts 
geschah, um die Zuckererzeugung zu heben. O bw ohl von vielen, 
.auch von beamteten Rathgebern die W ichtigkeit der Frage er­
kannt und betont wird und obw ohl sich selbst die entschei­
dende Stelle der ungeheueren Bedeutung des Zuckeranbaues be­
wußt zu sein scheint, entschließt sie sich, w ie mlan zw ischen den  
Zeilen und an den Zahlen sieht, nur zögernd und viel zu spät 
zu den gerade auf diesem  G ebiet m öglichen und nothwendigen  
einfachen Thaten. Sie koimmt über das N achdenken nicht 
hinaus: deshalb m üssen wir uns dam it abfinden, daß auch  
1920/21 keine zureichende Zuckerrübenernte zur V erfügung  
steht. Ceres schüttet, Herm es geizt.

W as bedeutet der Zuckerrübenbau für unsere W irthschaft?  
Es handelt sich nicht allein darum, den einheim ischen Konsum  
.zu versorgen, der angesichts des Zuckernährwerthes und der 
Knappheit aller N ahrungm ittel keine G efahr läuft, in Luxus zu 
verfallen, sondern, darüber hinaus, um einen unserer w ichtig­
sten Exportstoffe, dessen Tauschwerth in unserer heutigen  
Lage den von 1913 noch wesentlich überbieten könnte.

Vor dem Krieg erzeugte D eutschland ein Siebentel alles 
Zuckers und verkaufte davon mehr als eine Million Tonnen  
gegen eine Viertelmilliarde Mark an das Ausland. An der Ab­
satzfähigkeit unserer Zuckerproduktion ist auch jetzt nicht zu 
.zweifeln; denn durch den Rückgang der deutschen, österreichi­
schen, ungarischen und russischen Erträge ist das A ngebot 
merklich gesunken, während der Bedarf besonders in den Ver­
einigten Staaten von Amerika gestiegen ist. D a wird seit dem  
Alkoholverbot mehr Kaffee als jemals zuvor gefrunken, a lso  
auch mehr Zucker verbraucht. W enn wir nur wieder zwei 
Millionen Tonnen erzeugen, so kann, neben einer leidlichen Be­
lieferung unseres einheim ischen Marktes, eine Million Tonnen  
ausgeführt werden, wofür wir nach den heutigen W eltm arkt­
preisen über zwanzig Milliarden Mark erzielen würden. Zucker 
ist vielleicht unser bester Valuta-Schaffer und auch son st ein 
,,ideales" Austauschobjekt: eins von den wenigen deutschen  
Gütern, die sich selbständig gewinnen und verfeinern lassen.

Von einem Hektar intensiv bearbeiteten Bodens ernteten 
wir vor dem Krieg fünf Tonnen Zucker oder die Hälfte W ei­
zen. Nach offizieller Berechnung können wir gegen eine Mil­
lion Tonnen Zucker 3i/2 Millionen Tonnen W eizen kaufen, durch 
d ieses G eschäft also mehr als eine Million Hektar inländischer 
Anbaufläche sparen, von dem Nutzen der als Viehfutter taug-
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liehen N ebenprodukte ganz zu schw eigen. D as einzige Land 
Europas, das heute noch Zucker ausführt, die Czechoslowakei,. 
hat höchst vernünftig die Situation ausgenutzt und mit ihrem 
Zucker deutsche W agons gekauft.

Man sollte m einen, der Segen einer rührigen Zuckerpolitik  
sei so  deutlich erkennbar, daß sie sich m ühelos durchsetzen  
müßte. W enn man einwendet, unser Acker solle ausschließlich  
der Getreide- und Kartoffelversorgung dienen, so  vergißt m an, 
daß durch den Zuckeranbau nur ein paar Prozent (und mit dem  
besten N utzerfolg) dem Ackerboden entzogen werden. D ie K oli- 
lennoth hemmt nicht mehr als bei irgendeiner anderen Produk­
tionsteigerung; und von Arbeitermangel kann in Tagten w achsen­
der Erwerblosigkeit nicht ernstlich die Rede sein.

Um  die Getreide- und Kartoffelbestellung anzuregen, hat 
inan die Preise erhöht, für Kartoffeln so sehr, daß der Rüben­
bau daneben unlohnend werden mußte, wenn man nicht zu­
gleich den Zuckerpreis m it ähnlichen G ewinnm öglichkeiten aus­
rüstete. D ie einseitige K artoffelpreiserhöhung mußte zur Folge 
haben, daß nun erst recht der Rübenbau zurückging. War 
D ies etwa, fern von allen sachlichen Zielen, das insgeheim  an­
gestrebte Resultat? W ollte man, w ie so oft, mit der Zunge 

•locken, mit den Händen schrecken, um jeweils „gedeckt“ zu  
sein? W ie auch immer: nichts geschah zum Vortheil, sondern 
Alles zum Schaden der Cam pagne von 1920. Und geh t man 
nicht schleunigst von der Schönrednerei und vom „A n-die-V er- 
m ehrung-denken" zur H andlung über, so vergeuden wir im 
Jahr 1921 noch einmal Volkswohlfahrt in M illiardenbeträgen.

So lange unsere N oth  andauert, bleibt, leider, hier und d a  
eine gew isse Zwangswirthschaft. unvermeidlich, w ie em sig auch 
Popularitäthascher die hastige Flucht in freie W irthschaft em p­
fehlen. Aber was gilt die W ette, daß da, w o ein G egenstand  
einmal die vielgepriesene Freiheit verträgt, mit Vorliebe die  
erdrosselnde Zw angsbew irthschaftung fortgesetzt wird? D ie  
Presse schweigt. Der R eichstag schweigt. D er Reichswirih- 
schaftrath sorge dafür, daß dem einheim ischen Verbrauch g e ­
nügende Mengen Zucker zu vernünftigen Preisen gesichert wer­
den (diese Anordnung läßt sich mit der Steuerkontrole ver­
binden), gebe aber den Rest zur Ausfuhr frei und erhalte oder 
schaffe dadurch eine Agrikultur und Industrie, die, wie keine 
andere, unsere N ahrung- und Zahlungsorge lindern kann.

P r i m u s .
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Primus und seine Freunde brauchen nicht zu fürchten, daß 
in ihre 'klugen W irthschaftkurse der Laie dreinreden werde. 
Heute w agt er mal ein Nachwort. W eil vom Zucker die Rede 

-war. Der fehlt ,,in jedem deutschen Haus" (das doch Bücher 
von dem Herrn Bloem und Bilder von der Frau Porten hat). 
Fünfzehn bi:s zwanzig Mark fürs Pfund; wenn Einem das 
Schleichhandelsglück hold ist. W as „auf Karte" gegeben wird, 
füllt ein paar Fingerhüte. W ärs Folge von Elementarereigniß, 
man müßte es hinnehmen, wie Mißernte und U eberschw em - 
m ung. Aber geht durch die Straßen großer und kleiner S täd te: 
Kuchen, Torten, Bonbons, Chocolade, wohin Ihr blicket. Ein 
Amerikaner, der in D eutschland war, hat geschrieben: „In*
jedem dritten H aus ist ein Laden mit süßen Sachen." Ist nicht 
übertrieben. Besonders C hocolade in berghohem  Getäfel. D ie 
billigste ungefähr sechsunddreißig Mark das Pfund. Aus allen 
.Ländern zweier Erdtheile. .Dahin also verstöbern die Markzettel; 
und drücken das arme Valutchen. Aber auch aus deutschen  
„Gliedstaaten". W oher kommt all der Zucker? W er erlaubt 
Luxusgepraß, wo N othdurft nicht zu decken ist? Daß die Rie- 
senm iethe der C onfiseurläden ,‘deren Zahl sich seit dem Kriegs­
ende, m indestens, verdreifacht haben muß, erschwungen wird, 
beweist, welchen Absatz das Süße findet. Und an jeder H aupt­
straßenecke siedelt obendrein noch ein M itmensch, der C iga­
retten, Seife, junge Hunde, „polnische Bonbons" und C hocolade  
feil hält. Chocolade, wohin Du das A uge schickest. Unter 
jedem Stadt- und H ochbahnbogen, den Verkehr um spült. „Sechs 
Mark die ;h,albe jroße Tafel; spottbilligi; ein Rest." U nd Pralines, 
Katzenzungen, Chocoladem arzipan; und Spanische Mandeltorte, 
Storchnester, „frisches Speiseeis mit echtem  Zucker". W oher 
kommt er? Ists nöthig, den nicht mit Gewinn aus Krieg oder 
Niederlage G esegneten, Greisen, W eibchen, Kindern sogar, Thee 
und Kaffee zu entsüßen, alles Mahl zu verm iesen, damit jedes Tipp­
fräulein und jedes nicht für Sitzarbeit gelöhnte M ädchen zw i­
schen je zwei Ecken fünfmal G elegenheit zu Einkauf von Leckerei 
findet? Soll etwa auch auf diesem  Gefild die „Kontinuität und 
bewährte Ridhtigkeit unserer W irthschaftpolitik" erwiesen wer­
d en 0 Anno 14, wohl auch 15 noch, lasen ,wir allüberall: „Füt­
tert die Pferde mit Zucker! U nser Vaterland hat U eberfluß!"  
Seitdem geschah Mancherlei. D och wer die Friedrichstraße 
durchwandert, lernt, noch einm al, an den Ueberfluß glauben. 
D er Zweifel m eldet sich erst, wenns zu Haus heißt, Zucker 
se i nur für Ac'htzehn zu haben. ,,Un D as ist doch zu doll."
‘Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag der 

.Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin.



Nr. 47 ----  D i e  Z n k n n f t  — 21. August 1920

Alexander Corlebachü Co.
Hamburg 11

F e r n s p r e c h e r :  MÜTlIfOllliniTn 11 T elegram m -A dresse: 
H a n sa  1342 u. 1343 »1UIIKt!Uflll]l11 13 C arlebank H am burg

BanKabteilung A u sfü h ru n g  säm tlicher b ankge­
schäftlichen  T ransak tionen . An- 

u n d  V erkau f u n d  B ele ihung  von W ertpap ie ren  u n te r  
k u lan ten  B edingungen . C oupons-E inlösung. E r ­
r ic h tu n g  lau fen d er u n d  Scheck-K onten . B erichte 
un d  S pezia lauskün fte  überW ertp ap ie re . V erm ietung  
von S ch ran k fäch ern  in  m o d ern e r S tah lkam m er.

Warenabteilung K om m issionsw eiser An- und  
V erkau f von W aren  im  In- 

u n d  A uslande, A kkred itive  u n d  A uszah lungen  fü r 
W arenbezüge. B e l e i h u n g  v o n  W a r e n p o s t e n .

Zur mOndelslcheien Anlose
biete ich die von mir fest übernom mene

47* % Anleihe des 
Bremischen Staats v. 1919

zum Vorzugskurse von 9 8 3/4 °/0 an. Zinslauf A p ril-  
O k to b e r. Sichergestellt durch Gesamtvermögen 
und Steuerkraft Bremens. Erhältlich in Abschnitten von
M. 10000 H. 5000 M. 3000 M. 2000
S o f o r t  i n e n d g ü l t i g e n  S t ü c k e n  l i e f e r b a r .  
T ilgungm it l 1/2°/o zuzüglich ersparter Zinsen vom jahre 
1930 ab. An den B erlin e r und B rem er Börsen
bereits offiziell notiert. Sonderbedingungen für Banken, 
Bankiers, Sparkassen, Kreditgenossenschaften usw.

Otto Markiewicz
Bankgeschäft für Kommunal- und Staatsanleihen
Berlin NW. 7, Unter den Linden 77

Telegr.: Siegmarius. .-. Fernspr.: Zentrum 925, 9153, 9154, 5088
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Dienstbach & Moebius, Bankgeschäft
Berlin W 56

Gegründet 1869 O b e r w a lls tr a s s e  20 Gegründet 1869 
Fernsprecher; Zentrum 2035, 4970, 5904, 5749, 8509, 11335. 
Z w e i g s t e l l e :  S e e ba d H e r i n g s d o r f ,  K a is e r h o f ,  Se e se ite . 
Au sfü h ru n g  alle r bankgeschäftlic hen T r a n s a k t io n e n . 
S a c h g e m ä s s e  B e r a t u n g  ü b e r  K a p i t a l s a n l a g e .

s W u n m

links am N Ü M lh o i in  links am 
H aup tb ah n h o f llUIllUfciy I lau p tb ah n lio f

Haus allerersten Ranges.
200 Zimmer :: 45 Bäder.

D irektion C. Kusch.

L Kaufmann & Co.
C h lk ago  * Illinois * U. S. A. 

114 No. l a  Salle St.
Bankgeschäft

Import und Export,  
Kommissions - Beschatt

Besorgt alle bankgesthältlichen Transaktionen.
Bad Kissingen. Holel BUdel
g egenüber dem  K urhausbade , 2 M inuten 
t o u  den Quellen. Bekannt gutes Haus.
A uskunft wegen V erpflegung und W ohnung 
du rch  den B esitzer A. Büdel.

Hurholel.Qulslsana’
S e e b a d  H e r i n g s d o r L

Am K u rp la tz  un d  S tran d  gelegen . 
B ek a n n t g u te  K üche. S e e te rra sse .

Z en tra l- H eizung.
90 Z im m er un d  Salons. P en sio n .

B es itzer: W illy  W erthm ann*

Schiffahrts-Aktien 
Kolonialwsrte, Städte- und Staatsanleihen, aoslämtiutie Kupons 
B. CALMANN, HAMBURG

Wiener Restaurant M ittelstr. 57— 58

Z e n t r u m  4 0 8 6  R R Z I W A N E R
P i l s n e r  U r q u e l l  =  W e l t b e r ü h m t e  K ü ch e

I BERNHARD KDNZEL
l Bankgeschäft
j BERLIN  W 8
i

An- und V e rk a uf  von  W e r t p a p i e r e n
Kostenlose A uskunftserteilung
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Sonntag, den 22. August, nachmittags 3 Uhr

R e n n e n  zu  K a r l s h o r s t
7 Rennen.

U n i o n ~ K l v i t > ,  B e r l i n

Annahme für Vorweften
für Rennen in Berlin und im Reiche

Schadowstraße 8 für p e rs ö n lic h e  und Post-A ufträge 
Kurfürstendamm 234 Neukölln, Bergstraße 43
Bayerischer Platz 9 Potsdamer Straße 23a
O ranienburger Straße 48/49 Kurfürstendamm 65
Schöneberg, H auptstraße 9

und Theaterkassen der Firma A. W ertheim:
Leipziger Straße 126 
Rosenthaler Straße 29/31 
Moritzplatz 
Königstraße 31/32

A n n a h m e s c h l u ß :
Für Berliner Rennen 3 Stunden vor Beginn ersten Rennens. 

Für auswärtige Rennplätze abends vor dem Renntag
Postaufträge werden

nur S chado w straße  8
angenommen.

AusführlicheW ettbedingungen in allen W ettannahmestellen erhältlich.

Tauentzienstraße 12a 
Nollendorfplatz 7 
Rathenower Straße 2 
Planufer 24

ö o n n e r e t f o g ,  b e t t  26.  S f u ö u f T ,  n o e f t m i t f a g #  3  t f f p r

kennen $u ^artefyorff
7 ^Hennen.

l/ c h im h in / c c H h in

Auf wissenschaftlicher G rundlage aufgebautes 
w  K rä f t ig u n g s m it te l .

30 60 120 Port. I für Frauen 50 100 200 Port.
21 60 39.60 72 M—  | 30 56 40 108 M.

Verlangen Sie Gratisbroschüre.
Versand durch Apotheker M a a ß ,  H a n n o v e r  Z .



Darmer Bankverein
gegründet 
— 1867— Hlnsberg, Fischer & Comp. ä -

Haupt sitz in Barmen.
N i e d e r l a s s u n g e n  in: Aachen, Ahlen i.W.,Altena i.W., Ander­
nach, Aurich, Bentheim, Betzdorf, Bielefeld, Bocholt, Bochum, 
Bonn, Brühl, Bünde, Burgsteinfurt,Castrop, Clewe,Coblenz,Cöln, 
Coesfeld, Crefeld,. D ortm und, Dülmen, Düsseldorf, Duisburg, 
Emden, Emsdetten, Essen, Gevelsberg, M.-Gladbach, Greven, 
Gronau, Gütersloh,Gummersbach, Hagen,Halver,Hamm, Haspe, 
Herford, Herzogenrath, Hilden, Hoerde, Hohenlim burg,Iserlohn, 
Kohlscheid, Langenberg, Leer, Lennep, Lüdenscheid, Mainz, 
Meiderich, Menden, Mettmann, Mülheim a. Rh., Münster, Ne­
viges, Norden, Norderney, Ohligs, Opladen, Osnabrück, Papen­
burg, Remscheid, Rheydt, Siegburg, Siegen, Soest, Solingen, 
Schwelm, Schwerte, Steele, Stolberg, Uerdingen, Unna, Velbert, 
Viersen, W arendorf, Wermelskirchen, W ipperfürth, W ülfrath, 
Würselen. — K o m m a n d i t e :  von der Heydt-Kersten & Söhne, 
Elberfeld, Vohwinkel, Unter-Barmen. S. & H. Goldschmidt, 

Frankfurt a. Main.

K a p ita l: m . 150000000—
Vermittlung alter hiDhmäfiigeD Cestfiälte.

R ü c k la g e n : m . 3 5 0 0 0 0 0 0 -
V erm ögensverw altang —  Steuerberahing.
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Bankhaus
Fritz Emil Schüler

DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44, am Hofgarten

Fernsprech-Rnschl. Mr. 8664,8665 ,5979 , 5403 für Stadt­
gespräche, Mr. 7352, 7353, 7354 für Ferngespräche

Telegramm-Adresse; 
„E ffektenschU ler"

Kohlen-, Kali-, Erzkuxe 
Unnotierte Aktien und Obligationen 

Ausländ. Zahlungsmittel. Akkreditive 
Ausführliche Kursberichte

F ü r  In se ra te  v e ra n tw o rtlic h : A. R ieh inaun , Berlin. 
D iuck vou P a ß  S i U arleb  G. in. b. H., LSorliu VV 57, b ü lo w a tr. ^


